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Nun iſt dieſer Ullius hier, und ſie iſt auf dem Wege zu 
ihm. Sie hat die Umſchweife ſatt. Sie wird mit ihm ſelbſt 
verhandeln. Mögen dann die Diplomaten beſchließen, was 
ſie wollen. 

„Grinzing!“ ſchreit der Franzl. 

Sie ſteigt aus. „J werd amal ſchau'n, ob der Herr von 
Ullius da is“, ſagt der Franzl pfiffig und geht in die Gaſt⸗ 
ſtube voon Oberleithners „Goldenem Faß“. Hortenſe ſchaut 
ſich um. Im Garten ſitzen heute nur wenig Gäſte, meiſtens 
Liebespärchen, denen der milde April von den Freuden des 
Frühlings ſäuſelt. Da, wo der Laubengang anfängt, hän⸗ 
gen zwei Lampions grün und rot. Und wie der ſaufte 
Wind ſie ſchaukelt, beleuchtet ihr ſpärliches Licht ein Män⸗ 

nergeſicht: den von Ullius! 

Hortenſe erkennt ihn ſofort wieder: den gut gepflegten 
Bart, das Geſicht, die Stirn. Die Narbe hatte er früher 
nicht. Sie geht langſam näher. Und allmählich verſchwim⸗ 
men die Konturen dieſes Geſichts vor ihr, anſtatt ſich zu ver⸗ 
deutlichen. : 

Vt es ein Blendwerk, das ihre 0 narrt? 

Das iſt 1 gar nicht Ullius. Das iſt ja doch der 
Achaz ... Der Achaz? 

Hortenſe fühlt, daß ſie raſendes Herzklopfen bekommt. 
Nicht Angſt empfindend, nicht Scham — ſondern weil da ein 
Menſch ſitzt, der — heute ſieht fie das zum erſten Mal richtig 
— eine ungeahnte, nicht begreiflich zu faſſende Familienähn⸗ 
lichkeit mit ihrem verſtorbenen Vater beſitzt. Die Narbe 
durchſchneidet die charaktervollen Linien dieſer Ahnlichkeit, 
und dennoch iſt ſie eine Gewißheit. Das Auge der Liebe 
ſchaut durch die Maske. 

Achaz hebt die Karaffe und gießt den goldenen Wein 
in ſein Glas. Er hört Hortenſe nicht kommen, bis fie hinter 
ihm ſteht und ſagt: 

„Was machen Sie eigentlich da ſo allein, lieber Achaz, 
als Herr von Ullius?“ 

Achaz ſpringt auf, als habe ihn etwas geſtochen. Er 
ſchaut Hortenſe ins Geſicht als träume er. Es dauert eine 
Weile, bis er ſich gefaßt hat. 


„Ich —“ beginnt er verlegen. 
„Kein Ich ...“ Hortenſe hilft ihm bekennen. „Ihr 
Ich iſt ja maskiert, wie ich ſehe und höre. Der Fiafer- 


franzl ſuchte den Herrn von Ullius. Ich auch. Ich wollte 
mit dieſem Herrn etwas beſprechen — und finde Sie! 
Wollen Sie mir nicht ſagen, wie das zugeht? Iſt das alles 
komiſch, lieber Achaz!“ — Sie lacht mich aus, denkt er. Das 
habe ich nun von der Komödie. Ausgerechnet die Geraldi 
muß mir das Geſchick in den Weg führen. Die Geraldi, an 
die ich ſo oft gedacht habe. Abermals findet ſie mich in einer 
verteufelt verwickelten Lage — wie damals in Kaſſel 

aber Kon iſt fie geworden ... neun Jahre iſt das nun 


Hortenſe hat an ſeinem Tiſch Platz genommen. Der 
Kellner bringt ihr Wein. Sie ſchmeckt ein wenig, und ihre 
Augen leuchten erwartungsvoll zu Achaz herüber, der kein 
Wort mehr ſagen konnte und ſtill zuſchaute, wie ſie es ſich 
bequem machte. 

„Ich warte!“ ſagt ſie. 

Als müſſe er ſich erſt vergewiſſern, warum ſie hier iſt, 
fragt er: „Sie kennen den Herrn von Ullius? Was 
wollen Sie von ihm?“ 

Hortenſe fühlt das Mißtrauen in ſeinen Worten und 
überlegt: Auch ich behalte meine Maske. Ich bleibe Hor⸗ 
tenſe Geraldi! Mag da kommen, was will! — Darum er⸗ 
widert ſie gleichgültig: „Er iſt der Bruder einer Freundin, 
mit der ich einſt dieſelbe Schule beſuchte.“ 

„Wie, Sie kennen dieſes Fräulein von Ullius?“ 

„Wir ſind ſogar bisweilen verwechſelt worden, weil wir 
denſelben Vornamen tragen. Meine Freundin ſchrieb 
mir, daß ſich ihr angeblicher Bruder hier in Wien herum⸗ 
treibe, und daß ich ihn aufſuchen ſolle, um direkt mit ihm 
zu verhandeln.“ 

„Sie Glückliche! Und da finden Sie mich! — Aber 
Sie wiſſen ja gar nicht, was alles dazwiſchen liegt, ſeitdem 
wir uns zuletzt in Kaſſel trafen!“ 

Achaz lehnt ſich zurück und ſchaut zu den Sternen über 
den Linden, als ſei etwas Beſonderes an ihnen zu ent⸗ 
decken 

„Ich möchte ſie wohl kennen, das geheimnisvolle Fräu⸗ 
lein . .. Alles, was ich zur Zeit in Wien tue, geſchieht ja 
nur ihretwegen. Ich kann mir nicht vorſtellen wie ſie aus⸗ 
ſieht! Aber ich fühle Mitleid mit ihr, die alles verlor: den 
Vater, die Heimat. Ich möchte ſie ſo gern wieder glücklich 
willen, dieſe Geſtalt meiner Phantafie . Er lacht: 

„Träumereien, was ich da ſage! Vielleicht iſt ſie gar nicht 
wert, daß ich an ſie denke, oder würde mich auslachen — 
wie Sie jetzt!“ 

„Ich lache nicht!“ Hortenſe iſt ſehr ernſt geworden. 
„Aber ich beneide Hortenſe von Ullius. Muß ich doch glau⸗ 
ben, daß Sie ſie lieben. Wenn man ſo von einer Frau 
spricht, iſt man ihr in Gedanken ſchon halb verfallen.“ 

„Nein. Aber ich gebe zu, es könnte geſchehen, wenn ihr 
Bild meinen Hoffnungen entſpricht. Kennen Sie das Teu- 
felsmoor?“ 

Hortenſe möchte wohl erzählen, wie ſchlimm das Moor 
in ihr Leben drang mit ſeinen Nebeln — aber ſie benutzt 
es jetzt lieber als Erne, um ihn zum Erzählen zu 
reizen und erwidert ruhig: „Vom Hörenſagen . . . Wiſſen 
Sie etwas darüber?“ — Achaz blickt ſich um. Aber niemand 
achtet auf ſie. 

„Alſo, hören Sie zu“, begiunt er mit leiſer Stimme. 
„Als ich mit dem Braunſchweiger Herzog ins Feld zog, 
kämpften wir eines Tages ein weſtfäliſches Regiment nie⸗ 
der. Im Zweikampf, Mann gegen Mann, ritt ein Offizier 
gegen mich, der ausgezeichnet focht. Die Reiterei jagte an 
uns vorbei und wurde zweimal hin- und hergeworfen. 
wir aber fochten immer noch unentſchieden. Bis mein 
Rappe mir mit einem Seitenſprung half und ich den Gegner 
vom Pferd hieb. Ich wollte wiſſen, wer der tapfere Offizier 
geweſen war und nahm feine Papiere an mich: v. Ullius 
bieß er und trug die Ernennung zum Polizeipräfekten von 


Clere in feiner Taſche. Damals brauchte das Vaterland 
todesmutige Männer, die hinter dem Rücken der Feinde 
arbeiteten. Ich überlegte mir, daß ich in der Maske des 
Fremden, den niemand hatte fallen ſehen, und der mir ſon⸗ 
derbarerweiſe ſehr ähnlich ſah, eine große Rolle als Kund⸗ 
ſchafter Scharnhorſts ſpielen konnte. Ich ſelber hab' ihm 
ſein Grab gegraben, als die Truppe biwakierte. Was ich 
zu tun hatte ſagten mir ſeine Papiere. So wohnte ich alſo 
auch ein paar Jahre im Schloß des Fräuleins von Ullius. 
Ich habe freilich nie ein Bild von ihr geſehen, und wenn ich 
von ihr etwas erfahren wollte, ſchwiegen ihre Leute. Es 
war, als ſei ſie aus Luft, unſichtbar, ungreifbar! Einmal 
erfuhr ich, ſie lebe in Holland und in England und warte 
auf die Befreiung. Mein Amt als Präfekt gab mir Gele⸗ 
genheit, die deutſche Bevölkerung heimlich mit Waffen und 
Munition zu verſorgen. Als es losging und die preußiſchen 
Truppen den Rhein überſchritten, ſtanden auch die Nieder: 
rheiner wie ein Mann auf. Ich hatte mich ſchon vorher nach 
Deutſchland zu Lützow durchgeſchlagen. Ich freue mich 
heute noch, daß mir die Komödie damals ſo gut gelungen 
iſt. Faſt hätte ich auch das Geheimnis Chaumettes völlig 
gelöſt, denn Chaumette war in meinen Händen, entkam aber 
ouf unerklärliche Weiſe.“ 

Hortenſe ſtarrt Achaz an, als habe er ihr ein Märchen 
erzählt. Der echte Ullius iſt tot ... alle Mühe alſo über⸗ 
flüſſig ... wie ſommerliche Wärme überflutet dieſe Gewiß⸗ 
heit ihr Herz. 

Sie iſt wie im Fieber. Mehrmals war ſie in Ver⸗ 
ſuchung, ihn zu unterbrechen und ſich erkennen zu geben. 
Mit Mühe bewahrt ſie ihre Selbſtbeherrſchung. Nun aber 
reizt ſie auch wieder die Maske, unter der ſie alles erfahren 
kann, was er über ſie denkt. Die ſeeliſche Erregung, in der 
ſie ſich befindet, iſt wie ein Sturmwind. Aber dennoch muß 
ſie ihre Haltung bewahren, wenn ſie nicht alles verderben 
will .. . Sie lächelt. 

„Wer doch einmal die Romane ſo erleben könnte, wie 
Sie, Achaz! Ich glaube, das Romanhaſte läuft Ihnen förm⸗ 
lich nach, weil Sie ein Magnet für Abenteuer ſind ...“ 

„Hören Sie weiter! Ich bin noch nicht fertig. Als ich 
bei Laon ſchwer verwundet wurde und dann geneſen war, 
kam ich nach Paris. Dort hatte ich wieder ein Abenteuer, 
bei dem mich ein Freund meiner „Mutter Thereſe“, ein 

Graf v. Schlabrendorf, als Ullius identifizierte. Ich trug 
damals dieſen Bart wie heute. Nie habe ich einen komiſche⸗ 
ren und doch tragiſcheren Augenblick erlebt, als meine an⸗ 
gebliche Mutter mir gegenüber ſtand und mich, da ſie ihren 
Sohn viele Jahre nicht geſehen hatte, für echt hielt. Was 
wollte ich machen? Ich mußte meine Maske beibehalten 
Und ſo blieb es bis heute, wo ich der Geheimſekretär Pozzos 
bin, mit dem „Mutter Thereſe“ ſeit vielen Jahren freund⸗ 
ſchaftlich verbunden iſt, ohne daß er Miene macht, ſie zu 
heiraten.“ . 

„Frau Thereſe? War wirklich der verſtorbene Herr von 
Ullius der Vater ihres Sohnes?“ 5 

„Das will ich ja gerade noch herausbekommen. Eben 
bin ich auch dabei, die Spuren zu verfolgen, die Chaumettes 
Mitwirkung bei der Fälſchung des Teſtamentes und die Er⸗ 

mordung des Herrn von Ullius aufdecken ſollen. Denn erſt 
wenn das alles klargeſtellt iſt, kann das arme Fräulein von 
Ullius den Beſitz ihrer Ahnen wieder unbedroht über⸗ 
nehmen. Und ich habe mir nun einmal in den Kopf geſetzt, 
ihr dieſe Beweiſe in meiner jetzigen Maske zu verſchaffen.“ 

Ich müßte ihm jetzt eigentlich um den Hals fallen und 
ihm alles ſagen, denkt Hortenſe in einer heißen Aufwallung 
ihrer alten Liebe zu ihm. Aber damit würde ich ja weder 
ihm noch mir nützen. 

„Darf ich dem Fräulein von Ullius nicht wenigſtens 
ſchreiben, welchen treuen Freund fie an Ihnen hat?“ fragt 
fie mit Schelmerei. 

„Laſſen Sie, liebe Hortenſe! Sie erfährt es noch früh 
genug. Oder vielleicht ſage ich es ihr auch nie. Kommt 
ganz darauf an, ob ich ihr treu bleibe. Es kann ja ſein, daß 
ihr wirkliches Bild meinem erträumten ſo wenig ähnlich 
ſiehl, daß ich enttäuſcht bin.“ 

e iſt ſchön und gut. Ob ſie nach Ihrem Geſchmack 
iſt, lieber Achaz, weiß ich nicht.“ 
Wie leicht mir das von der Zunge geht! huſcht es ihr 
durch den Sinn. Aber wie beruhigend heimelig iſt dieſer 
Zuſtand, in dem ich mich befinde: er iſt wie ein Schnecken⸗ 
aus, in dem ich wohlgeborgen ſitze und meine Fühler aus⸗ 

ecke, wenn ich wiſſen will, wie er über mich denkt... So 
überlegt Hortenſe. 


Aber dann fällt ihr ein: Franzl hat doch auch von einem 
bligjauberen Maderl erzählt, mit dem Achaz bisweilen 


hier erſcheint. 


Eine kleine eiſerſüchtige Regung befiehlt ihr deshalb 
Zurückhaltung. Da ſagt Achaz unvermittelt: „Eigentlich iſt 
es taktlos von mir, daß ich Ihnen überhaupt von dem Fräu⸗ 
lein von Ulius erzählt habe. Sie iſt noch körperlos und Sie 
ſitzen neben mir und ſind ſchön, jung und eine große Künſt⸗ 
lerin. Verzeihen Sie mir deshalb! Ich habe Sie immer 
ſehr gern gehabt, Hortenſe ... Glauben Sie das?“ 

Gern gehabt ... na ja, geht es ihr durch den Sinn 
das ſagt er fo... ohne tiefere Bedeutung! 

Aber als ſie in ſeine Augen ſieht und mit ihm anſtößt, 
entdeckt fie ſchrankenloſe Bewunderung 8 

Unterdeſſen hat ſich die Tanzkapelle auf dem Podium 
eingeniſtet, und viele Gäſte ſind noch gekommen, und über⸗ 
all aus dem friſchen Lenzlaub leuchten die bunten Lampions. 


Kein Menſch, denkt Achaz, kann ſich ein Bild davon 
machen, wie ſchön es iſt, hier in einer Wiener Frühlings⸗ 
nacht mit einer ſchönen Frau beim heurigen Wein zu ſitzen. 
Die Luft gleitet weich wie Samthauch über die Stirn und 
Hortenſes leuchtende Augen ſind die Begleitmuſik zu dem 
goldenen Grundton, mit dem der Gumpoldskirchner in den 
Gläſern ſchimmert. 

Man denkt an nichts Schweres mehr. Die Probleme ſind 
alle gelöſt. Nur Gegenwart gibt es noch. Ein biſſel ſchwer⸗ 
mütig wird man dabei, in aller Freud, weil das Lied gar 
fu ſehr an die Vergänglichkeit erinnert. Und das Lied ſingt 
ein ſchönes Maderl vom Opernhaus, das mit ihren Freunden 
eben angekommen iſt und es ausdrücklich beim Kapellmeiſter 
beſtellt hat. 

Wie weit und friedlich aber lockt das Leben heute noch! 
Hortenſe hat nur den einen Gedanken! Ich bin frei von der 
alten Qual! Das Geſpenſt jenes Ullius iſt nicht mehr! Und 
mein Retter ſitzt mir gegenüber! 

Und doch peinigt ſie noch leiſe die Angſt vor neuen Ver⸗ 
wicklungen und ſchwarzen Tagen. 

„Und Pozzo? Was ſagt er denn dazu, daß Sie, daß alſo 
Herr von Ullius doch wahrſcheinlich die Hand nach dem Beſitz 
am Niederrhein ausſtrecken wird?“ 

Achaz tat einen tiefen Schluck, als müſſe er einen Ekel 


hinunterſpülen. 
„Der Pozzo? — Das iſt kein Menſch. Das iſt eine 
Statue. Ich hab' mir immer gedacht: das Schönſte müßte 


ſein, dieſen Fuchs einmal hereinzulegen! Verdient hat er's! 
Seit einigen Wochen brütet er wieder Verrat und ſchmäh⸗ 
lichen Geſinnungstrug ... es kommt ihm nicht darauf an, 
jeden Tag einen anderen Freund zu verraten! Wenn er ſich 
damit ein Vermögen erſchieben kann, ſo verrät er ihn 
augenblicklich. Unſer Hardenberg iſt einfach mit Blindheit 
geſchlagen. Der läßt ſich von England und Metternich ge⸗ 
gen Rußlands jetzige Pläne einſpannen, weil er hofft, daß 
dieſe Mächte Preußens Anſprüche auf Sachſen unterſtützen 
werden. Dabei hat der König keinen beſſeren Freund als 
den Zaren Alexander. Ich ſage: Hardenberg iſt verblendet. 
Und der Pozzo? Bald ſpricht er hier und bald dort vor, zieht 
mal dieſe Fahne auf, mal die andere — die Kreatur — am 
verdächtigſten iſt mir ſeine Geheimnistuerei mit Hardenberg. 
Weiß ich doch, daß er hinter deſſen Rücken heimlich große 
Waffenlieferungen für Oſterreich und Bayern bekomme 
hat für den Fall, daß es zum Kriege gegen Preußen un 
Rußland kommt, und daß er ſogar Frankreich bewaffnen 
wird, wenn es mit Sſterreich und England gegen Rußland 
marfchteren wird. Denn Pozzo rechnet immer mit zukünfti⸗ 
gen Möglichkeiten; an ihnen verdient er. Es erſcheint ihm 
gewiß, daß der Kongreß eines Tages in Feindͤſchaft ausein⸗ 
andergeht, wenn Hardenberg ſich glücklich zwiſchen zwei 
Stühle geſetzt hat.“ Er überlegt. „Sie können mir einen 
wichtigen Dienſt erweiſen, Geraldchen. Wollen Sie?“ 

Seine Hand taſtet leiſe nach der ihren und hält ſie feſt. 
„Dieſe Hand hat ſchon einen ſo herrlichen Kontrapunkt ge⸗ 
ſpielt. Können Sie ihr das nicht auch jetzt befehlen? Sie 
foll ein Gewebe entwirren.“ 

„Achaz — ich hab' etwas gehört von einem blitzſauberen 
Maderl, das hier häufig mit ihnen ...“ 

Sie ſtockt. Iſt es nicht Schrecken, der in ſeinen Augen 


aufzuckt? Und doch läßt ſie ihm ihre Hand. 


„Wenn Sie wüßten, Geraldchen! Doch darüber darf ich“ 
nicht ſprechen — noch nicht! Dieſes Maderl, das iſt nichts, 


weswegen ich nicht Ihre Hand recht feft in die meine nehmen 
dürfte ... Sie werden alles von mir erfahren ... glauben 
Sie mir?“ 

„Ich muß ja wohl. Denn ohne Glauben an Ihr beſſeres 
Ich verſteht man ja Ihre Rolle nicht.“ 

„Dann iſt es gut. Worum ich Sie bitte, iſt dies: Sie 
kennen ja Lord Irving?“ 

„Ich vertrete Tocherſtelle bei ihm, hier in ſeinem Wiener 
Quartier, leite ſeine geſelligen Abende, dirigiere die Gäſte 
und Geheimverhandlungen, wie, er es wünſcht, bin über⸗ 
haupt überall, wo er mich als Diplomatin braucht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Kumpan. 
Skizze von Johann Juzian. 


Das wär ſo ein Wetter, Gäſte zu haben! Aber, wo ſind 
ſie nun, die Sommervögel in hellen Kleidern, mit Freude 
und Lebensluſt, wo ſind ihre Beteuerungen und Verſprechen, 
wiederzukehren, auch wenn das Laub von den Bäumen 
weht und der Schnee kommt? Dahin mit dem warmen Wet⸗ 
ter und guten Tagen. 2 

Hannes fteigt in den Keller, allein, feine Schritte dröh⸗ 

nen im leeren Haus. Aber im Keller duftet es nach Apfeln, 
es ſchimmert bortenlang goldgelb und rot von Renetten 
und Parmänen. Der da hing an dem zehnjährigen Baum, 
mit den ſperrigen Aſten, dieſer walzenförmige gedieh am 
Spalier, dem da ſchenkte die Südſeite feinen Duft. Hannes 
wiegt die Apfel liebkoſend in der Hand, er hat ſie ſelber ge⸗ 
pflückt, und er wählt ein paar für den Korb. Auch friſche 
Nüſſe ſind gut für den jungen Wein, den roten Tiroler, den 
grüngoldenen der Pfalz. Da ſtrecken ſich Hälſe, da dämmert 
ein Fäßchen. Er füllt den Krug und ſteigt wieder hinauf 
mit den troſtreichen Gaben des Kellers. Er ſchürt den 
Ofen, das Buchenſcheit praſſelt, er rückt den Seſſel, die 
Lampe zurecht, er ſetzt die Pfeife in Brand und hebt das 
Glas, ein einſamer Zecher, den fernen Freunden zu: Ihr 
ſollt leben, heut könnt ich euch brauchen! 
Es bläſt der Wind, es rauſcht der kalte Regen, der Wald 
lärmt ums Haus, und die Blätter fliegen gegen das Fenſter, 
raſcheln und kratzen am Glas und flattern weiter davon auf 
der Reiſe. Eine Unruhe befällt den einſamen Mann im 
Jägeranzug, die Stube iſt erfüllt mit den Geiſtern der Ver⸗ 
laſſenheit. Jedes Jahr, wenn die Nebelwochen kommen, 
wenn der November naht, möchte der Mann auf und davon, 
aber er weiß, es dauert nur eine kurze Zeit, dann iſt ihm 
der Winter vertraut. Doch heute wär ein Wetter, Gäſte zu 
haben. Proſit, ihr Freunde und Kameraden, ihr Glück⸗ 
ſucher in fernen Städten, mög euch das Leben freuen! Er 
55 ſein Glas gegen die Lampe und läßt den Tiroler fun⸗ 
eln 


Da rumpelt es draußen vor der Tür, und als er öffnet, 
ſteht der Kinni Sepp draußen, ganz windſchief, ganz krumm 
und verweht und naß und blinzelt aus kleinen liſtigen 
Augen unter den ſchwarzen Brauen. „S Good! J wollt 


fragn, ob i .. . J kimm grad daher, wann 's mögli wär, 
daß i d' paar Markl kriagn kunnt ... Oha, is des a 
Wetter.“ 

Geld will der Kinni Sepp fürs Brennholz, für den 


Klafter kleingemachtes Buchenholz. Aber Hannes hat's 
nicht zur Hand, es zerrann ihm unter den Fingern, der 
Winter braucht mancherlei Vorräte, Kartoffeln und Kraut⸗ 
köpfe und Speckſeiten und Mehl und Honig und hunderter⸗ 
lei, nach dem man nicht jeden Tag laufen kann. „Nix iſt 
heut damit, Kinni Sepp“, ſagt Hannes, ich muß erſt auf die 
Bank gehn, du mußt noch warten, gelt?“ 

„Ja, is ſcho recht, i wart ſcho. s is ja nur, weil i grad 
vorbei kimm.“ 

And er ſteht da und kaut auf ſeinem naſſen Bart, und 
der Wind weht. 

„Komm rein, daß d' einen Schnaps wenigſtens kriegſt.“ 

„Ja, das tät wärmen.“ 

Nun iſt alſo doch noch Beſuch gekommen, ein Gläubiger, 
ein armer Teufel. Er riecht nach Fichtenharz, nach ſäuer⸗ 
lichem Holzſaft, nach naſſen Kleidern, nach Arbeit und Säge⸗ 
hütten. Er tritt ein wenig ſcheu in die Stube und nimmt 
beſcheiden den Hut vom kahlen Schädel, ſeine weiße Platte 
leuchtet über dem mageren, luftgefelchten Geſicht wie der 


Mond im Abendrot. Ehrfürchtig nimmt er das Glas Kirſch 
im Stehen und ſagt: „Zum Wohlſein!“ und gießt den Kirſch 
die Gurgel runter, i dank auch ſchön.“ Und dann will er 
wieder gehen. „Nix für unguat!“ 

Aber Hannes hält ihn am Mantelſaum feſt und ſagt: 
„Lauf doch nicht gleich davon, da hock dich nieder und trink 
noch einen Kirſch.“ 

Und der Kinni Sepp pflanzt ſich breit auf einen Eichen⸗ 
ſtuhl und ſchmunzelt. 

„Was gibt's denn neues in der Gegend?“ 

„Ja mei, was halt ſo paſſieren tuat.“ Der Kinni Sepp 
berichtet von einem Autounfall auf der Chauſſee, wo die 
Fetzn nur fo umanand geflogn fan, von einem Brand, da 
ſan ſechs Küh und Ochſen verbrannt und der Großvatter aa 
dazua, der hat geſchlafn. Und will umſtändlich von einer 
großen Leich und einem Kindsmord erzählen, aber da unter⸗ 
bricht ihn Hannes und ſagt: „Geh fort mit deinen Graus⸗ 
lichkeiten!“ Und fragt ihn: „Kannſt Schach ſpieln?“ 

„Naa, Tarok und Doppelkopf, mehra kann i nett.“ 
= „Gib acht, da zeig ich dir's Schachſpieln, du lernſt es 

hon. * 

„Naa, i muaß ja hoam, nix für unguat, mei Alte...“ 

„Da bleibſt, daß du mal was Geſcheites lernſt in dei'm 
Leben!“ ſagt Hannes und drückt den Holzer nieder. 

„Nacha bleib ti alfo halt da.“ 

Und Hannes holt das Schachſpiel, ſetzt auf und erklärt 
die Figuren. Kinni Sepp iſt ganz bei der Sache, er hängt 
ſeinen Mantel auf und ſpitzt die Ohren. Die ganze Stube 
riecht nach Holz und Lederfett und naſſem Zeug. Aber es 
iſt doch ein Menſch da, er hockt Hannes gegenüber und raucht 
behaglich eine Zigarre, eine Ziehgarn, er trinkt aus dem 
Krug mit ihm den roten Tiroler, der in den Gläſern fun⸗ 
kelt, er atmet mit ihm und ſcharrt mit dem Fuß und ſuricht 
ab und zu ein Wort und kratzt ſich am Kopfe bei dem 
ſchwierigen Spiel: 

„Sakradi, Sakradi!“ 

Draußen heult der Wind, die Bäume knarren und 
ächzen, das Laub raſchelt, es iſt hinter den Fenſtern eine 
ſchwarze, kalte Finſternis, und das Haus ſteht einſam in 
aller herbſtlichen Trübſal. Seinem Licht anwortet kein 
anderes, und ſein Rauch vermiſcht ſich mit keinem Nachbar⸗ 
rauch. Da iſt auch der Kinni Sepp ein willkommener Gaſt. 
Sie ſitzen einander gegenüber, die ſchwarzen und weißen 
Steine wandern hin und her, die Pferdchen hüpfen und die 
Türme gleiten, die Bauern purzeln, und die Dame jagt 
kreuz und quer. Dem Holzer iſt das Spiel eine ſakriſche An⸗ 
gelegenheit. „Himmi, Himmi!“ flucht er, wenn ſein König 
wieder aus dem letzten Loche pfeift, und „Bluatſau!“ ſagt 
er, als er zum ſiebenten Male matt geſetzt wird. „Du 
lernſt's ſchon noch“, meint Hannes, „da trink und ſpiel 
weiter, ſauf und freu dich, daß du lebſt!“ 

Und ſie ſpielen von neuem das edle Spiel, das Spiel 
der Könige, dieſe zwei ſonderbaren Geſtalten, der Maler 
Hannes, der ſich in dieſen Wald verkroch und den nun die 
Schauer des Herbſtes packten, und der verwitterte Holzer, 
der es nicht jeden Abend ſo prächtig trifft, dem die warme 
Stube und Ziehgarn und Roter und Spiel und Anſprache 
mächtig gefallen. Aber als er nun wieder matt geſetzt iſt, 
da holt er ſeine Mundharmonika aus der Sacktaſche und 
verwünſcht das Spiel, das miſtige, das ganz abſcheuliche. 

„Jetzt werd' was anders geſpuit!“ lacht er lauthals und 
klopft den Maulhobel aus, daß Brotkrumen und Fichten⸗ 
nadeln die Harmonie der Töne nicht ſtören. Und er ſchmet⸗ 
tert Märſche und Ländler und alle die ſchönen Lieder des 
Volkes von der Weibertreu bis zur Wildſchützenluſt daher, 
daß es in der Stube dröhnt. Zwiſchenhinein gießt er ein 
volles Glas die Gurgel hinunter und wird immer luſtiger, 
er ſingt mit ſeinem roſtigen Baß ein paar Gſtanzlu von 
Raufhandel und Ehebruch, dudelt nur den Kehrreim dazu, 
er zieht die Jacke aus und führt Hannes einen Schuhplattler 
vor, zu dem er die Melodie ſelber brummt, er balzt wie ein 
Auerhahn in der Stube umher, daß die Lampe und der Tiſch 
mit den Gläſern leiſe klirren, er kracht ſich auf die Leder— 
hoſe und die Schuhſohlen, und an ſeiner grünen Weſte klun⸗ 
kern Zahn und Silbertaler, er jodelt zur Decke hinauf und 
dreht ſich ganz allein wie auf der ſeligſten Kirmes, als er 
noch jung und knuſprig war. „Jeſſas!“ ruft er und ſinkt 
auf den Stuhl zurück, „wann i noch amal jung wär! 
Heirat'n tät i nimmer, des is g'wiß, aber, oha!“ Und er 
umarmt die ganze Welt und alle ſchönen Dirndl in ihr, er 
reißt fie in Gedanken an feine harte Bruſt, und der Welt⸗ 


ſchmerg packt ihn übermädßtig., Er hobelt mit vollen Atkor⸗ 
den die traurigſten Lieder herunter, indeſſen Hannes von 
neuem in den Keller ſteigt, aus dem Fäßchen das Ol zu 
holen, welches die ſtürmiſchen Wogen ſeines Gaſtes glätten 
ſoll. 


Aber inzwiſchen verſtummt die Muſik, und es wird Pre 
im Haus, nur der Wind jault im Kamin, und die Wanduhr 
ſchlägt drei Schläge in der Nacht. 

Der Kinni Sepp liegt mit dem Kopf auf den Armen 
über dem Tiſch und ſchläft, er ſchläft, berauſcht von Wein 
und Wärme und Liebesgedudel, er ſchnarcht und ſcharrt im 
Schlaf mit den genagelten Schuhen. 


Hannes ſtellt den Krug neben den Schläfer, er wirft ein 
paar Scheite auf die verſinkende Glut und lehnt ſich breit⸗ 
beinig in den Seſſel zurück. Die Lampe blakt, er dreht den 
Docht ganz herunter, er findet das Glas auch ohne Licht, 
und er trinkt ſich mit ſeinem nächtlichen Kumpan in den 
Schlaf. Gegen Morgen hat der Sturm nachgelaſſen, in den 
Bäumen rieſelt es leiſe, das iſt ein friedliches Geräuſch, fo 
als fiele ſchon Schnee und als wären die böſen, grauen 
Tage des Herbſtes vorbei. — 


Siegerin im Wettraſieren. 
Die Friſeure von Newyork haben unlängſt ein großes 


Wettraſieren veranſtaltet. In einem großen Saale waren 
etwa zweihundert Friſeure und Angeſtellte aus Friſeur⸗ 
betrieben verſammelt, die an unraſierten Männerköpfen 
ihre Kunſt zeigten. Die Leiſtungen wurden von der Jury 
nach Punkten bewertet. 5 

Siegerin in dem Wettbewerb wurde zur größten Über⸗ 
raſchung aller ein 18jähriges junges Mädchen, das einen 
Kunden in ſage und ſchreibe zwei Minuten tadellos ein⸗ 
geſeift und raſiert hatte. Eingehend wurde die Arbeit ge⸗ 
prüft, und die Pfirſichwange des friſchraſierten Kunden er⸗ 
regte allgemeine Bewunderung. Die Newyorker Männer⸗ 
welt ſoll allerdings den Bericht über dieſen Raſier⸗Rekord 
mit Schaudern geleſen haben. Man bewunderte den Mut 
dee Männer, die ſich ohne mit der Wimper zu zucken der 
meſſerſchwingenden Raſierkünſtlerin auslieferten. 

Die Katze als Entenmutter. 

Aus Flechtigen bei Magdeburg wird eine 
hübſche Tiergeſchichte berichtet. Die Hauskatze eines 
Tiſchlermeiſters bekam eines Tages Familienzuwachs, doch 
gingen die Katzenkinder bereits nach einigen Tagen ein. 
Zur gleichen Zeit brütete eine Glucke ſieben Enten⸗ 
küken aus, die ihre erſte Heimſtätte in der Küche auf dem 
Feuerungsmaterial fanden. Nach kurzer Zeit waren die 
jungen Enten ſpurlos verſchwunden. Zunächſt nahm man 
an, daß fie der Katze zum Opfer gefallen waren. Die 
Hausfrau war aber ſprachlos, als ſie kurz darauf auf dem 
Hausboden die Katzenmutter und die ſieben Entlein wohl⸗ 
behalten vorfand. Die Katze hatte die Küken in ihr Lager 
getragen und betreute fie dort. Man ließ vernünftiger 
weiſe die Katze bei ihren „Stiefkindern“, die ſich an dem 
warmen Fell ihrer neuen Pflegemutter ſehr wohl fühlten. 
Nach mehreren Tagen ſpazierten fie ſchon auf dem Hof 
umher, und auch dort wachte die Katzenmutter gewiſſenhaft 
über die Entlein. 5 5 


Weil er ſie nicht mit ins Kino nahm! 5 

Das algeriſche Klima ſcheint auf dort lebende Europäer 
etwas erhitzend zu wirken. Eine 17 Jahre alte Franzöſin, die 
in Algier lebt, hatte ſich über ihren Verlobten geärgert, der 
ſie einen ganzen Nachmittag lang vergeblich hatte warten 
laſſen. Sie ging ſchließlich von dem vergeblichen Rendezvous 
nach Hauſe. Gegen neun Uhr abends hörte ſie ſeine Stimme 
draußen vor dem Fenſter. Er erklärte ihr, er ſei im Kino 
geweſen, allein, obwohl er ihr vorher verſprochen hatte, ſie 
u tzunehmen. Die junge temperamentvolle Dame ergriff 
daraufhin das Raſiermeſſer ihres Vaters, eilte hinaus und 
ſchnitt ihrem Verlobten die Gurgel durch. Eine halbe Stunde 
ſpäter ſtarb er. Die beiden jungen Leute — der Verlobte 
war auch erſt 17 Jahre alt — wollten in Kürze heiraten. Den 
wegen ihrer Jugend erforderlichen Dispens für die Ehe⸗ 
ſchließung hatten fie ſich bereits beiurgt, 


Amerikaniſcher „Briefkaſten⸗Witz“. 


„Wenn ich an Sie ſchreibe, weiß ich auch, was ich ſagen 
will“, behauptet Mr. Cooper in ſeinem Brief an die 
„Nebraska News“. 

„Dann ſind Sie mir gegenüber im Vorteil!“ war die 
Antwort des Briefkaſten⸗Onkels. 


** 


„Ich entdeckte leider erſt nach unſerer Verheiratung, 
wie dumm mein Gatte iſt!“ klagt Mrs. Dimple. 

„Sie hätten es eigentlich ahnen müſſen, als er um Ihre 
Hand anhielt!“ antwortet die „Idaho Times“. 


* 


„Ich habe gern ein kaltes Bad, wenn es warm iſt!“ prahlt 
Mr. Parker dem ärzllichen Ratgeber des „Montana Obſerver“ 
gegenüber. 

„Für kalte Bäder, die warm ſind, habe ich auch eine 
Schwäche“, erwidert jener. 

* 


„Können Sie mir gymnaſtiſche übungen empfehlen, die 
zur Verringerung des Körpergewichts beitragen?“ fragt eine 
Miß Wobble das gleiche Blatt 

„Schütteln Sie ganz energiſch den Kopf, wenn Sie auf⸗ 
gefordert werden, ſich beim Eſſen noch einmal zu bedienen.“ 

* 


„Ich trinke eine Taſſe lauwarmen Waſſers jeden Morgen 
geſundheitshalber!“ erwähnt ein dritter Leer, 

„Eine allbekannte Gewohnheit — nur nennt man dieſes 
Getränk in vielen Penſionen Kaffee!“ 


* 


„Meine Frau iſt in jeder Hinſicht das Gegenteil von mir!“ 
Mit dieſer Feſtſtellung muß ſich der Briefkaſtenonkel des 
„Texas Star“ befaſſen. 

„Dann ſcheint ſie wohl eine ſehr intelligente Frau zu 
ſein!“ erhält der Leſer zur Antwort. 

* 


„Wenn ich nicht wäre, dann würde mein Freund Jiggins 
der dümmſte Kerl auf der Welt ſein!“ behauptet ein Mr. Law 
dem „Alabama Examiner“ gegenüber. 

„Er wird Ihnen alſo ſein ganzes Leben lang dieſen Vor⸗ 
rang ſtreitig machen!“ a 
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Oh, dieſe Kinder. 


„Nein, deinen Raſierpinſel hab' ich nicht geiehen — 
aber jetzt wo du es ſagſt, fällt mir ein, daß Erichs Pferd 
einen neuen Schweif bekommen hat!“ 
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